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Unbestrafte Verbrechen
Es ist keine Übertreibung, den Kongo 
als frauenfeindlich zu bezeichnen. 
Vergewaltigung und andere Formen 
der Gewalt beschränken sich nicht 
auf Kriegsgebiete, aufgrund der 
verbreiteten Korruption bleiben diese 
Verbrechen üblicherweise ungestraft, 
stattdessen werden die Opfer nicht 
selten verspottet. 

Die Realität von Frauen in kongo-
lesischen Gefängnissen 
Die Situation der Frauen im Bukavu-
Gefängnis ist erschütternd. Die Zellen 
sind in einem üblen Zustand, Frauen 
werden oft vom Wachpersonal beläs-
tigt. Die Frauen sind im Gefängnis, 
weil sie verbotene Abtreibungen vor-
genommen haben oder von Männern 
für den Waffenschmuggel benutzt 
worden sind. Viele dieser Frauen sind 
gemeinsam mit ihren Kindern, die sie 
meist im Gefängnis zur Welt gebracht 
haben, in den Zellen.

Mit Ausnahme des Bukavu-
Zentralgefängnisses werden in den 
Gefäng nissen im Ostkongo Männer 
und Frauen zusammen eingesperrt. 
Dadurch sind die Frauen dem 
 ständigen Risiko von Massenverge-
waltigungen durch Mitgefangene 
und Gefängnispersonal ausgesetzt.

Die Gefangenen essen einmal 
täglich Bohnen, die aus Spenden stam-
men. Doch es gibt christliche Frauen, 
die wöchentliche Besuche organisieren 
und dabei auch Frauen, die nicht aus 
der Region stammen, ordentlich zube-
reitetes Essen ermöglichen. 

Die Rolle der Kirche für die 
 weiblichen Gefangenen
Glücklicherweise hat die Kirche 
gewisse Absprachen mit den Gefäng-
nissen getroffen. Der Priester ist 
nicht nur für die Seelsorge zuständig, 
sondern kümmert sich auch um Essen 
und Unterricht für diejenigen, die 
nicht lesen und schreiben können. 
Außerdem organisiert er handwerk-
liche Kurse.

Die katholische Kirche hat Struk-
turen wie Kommissionen für Frieden 
und Gerechtigkeit geschaffen, die 
den Menschen helfen, ihre Rechte 
zu kennen und zu verteidigen. Sie 
hat außerdem Therapiezentren für 
 Vergewaltigungsopfer und Opfer 
 anderer Arten von Gewalt gegründet.

Der Beitrag von Sr. Romana bei der 
Unterstützung der Frauenrechte 
im Kongo
»Da ich angesichts dieser entsetzlichen 
Situation nicht untätig bleiben konnte, 
habe ich begonnen, Frauen und Kinder 
zu unterrichten, da man lesen und 
schreiben können muss, wenn man 
seine und die Rechte anderer verteidi-
gen möchte.

Außerdem lernen in unseren Zen-
tren in Bukavu und in Luhwinja Parish 
Frauen handwerkliche Fähigkeiten 
wie Schneidern, Stricken, Sticken und 
Kochen. 

Traumatisierten Frauen bieten wir 
individuelle Therapien an, um ihnen 
die Stärke zu geben, weiterzuleben.

Es gibt Witwen, Frauen in extre-
mem Elend, verlassene und einsame 
Frauen, denen die Möglichkeit fehlt, 
regelmäßig in eines unserer Zentren 
zu kommen. Durch die Spenden aus 

Europa, vor allem aus Deutschland, 
können wir ihnen Kleinstunternehmen 
fi nanzieren und ihnen dabei helfen, 
wieder Hoffnung in ihrem Leben zu 
fi nden.«

Sr. Romana Bakovic
Sr. Romana Bakovic, kroatische Franziskanerin, 
leitet eine kleine Schule in der ruandisch-
kongolesischen Grenzstadt Bukavu. An dieser 
Schule nehmen rund 100 traumatisierte 
Mädchen und junge Frauen an Bildungs- und 
Nähkursen teil.

 

Sr. Romana im Nähkurs

Handarbeitsunterricht im Freien
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Menschenwürde im Vordergrund

In den verschiedenen Staaten dieser 
Welt wird unterschiedlich gestraft. 
Der Katalog von staatlich sanktio-
nierten Strafen ist weit gefächert: Er 
reicht von der Geldstrafe über die 
Abtrennung von Gliedmaßen bis hin 
zur Todesstrafe. Es ist heute in vielen 
Ländern nicht selbstverständlich, dass 
Straftäter menschenwürdig behandelt 
werden. 

Ziel des Strafvollzugs in 
 Deutschland
Deutschland kennt weder die 
Todes- noch die Prügelstrafe. Das 
Grundgesetz schützt alle Menschen 
in unserem Land vor Willkür und 
garantiert die »Unversehrtheit der 
Person« – auch im Strafvollzug. Mit 
seiner Tat verletzt ein Täter bewusst 
die Regeln und stellt sich außerhalb 
der Gesellschaft. Bei schweren 
Vergehen reagiert unsere Gesellschaft 
darauf mit gerichtlich verhängten 
Freiheitsstrafen. So soll der Täter zwar 
für eine Tat durch angemessenen Frei-
heitsentzug büßen. Der Rache- und 
Genugtuungsgedanke soll dabei aber 
keine Rolle spielen.

Zweck des Strafvollzuges ist die 
Prävention – die Gesellschaft 
schützt sich und ihre Werte durch 
Abschreckung und macht poten-
ziellen Tätern klar, dass sie Regel-
verstöße nicht toleriert. Ziel des 
Strafvoll zuges hingegen ist, dem 
Täter seine gesellschaftliche Verant-
wortung vor Augen zu führen und 
ihn zu befähigen, in die Gesellschaft 
zurückzukehren, ohne wieder straf-
fällig zu werden.

Lebenslang gezeichnet
Die Frage der Gerechtigkeit oder 
der Entschädigung für erlittenes 
Unrecht bleibt dabei bewusst außen 
vor: Weder Gesellschaft noch Strafe 
können Gerechtigkeit im Sinne der 
Opfer herstellen oder die Opfer 
entschädigen. Dadurch entsteht oft 
der Eindruck, dass die Opfer von 
Straftaten schlechter wegkommen 
als die Täter: Wer Hab und Gut oder 
sogar einen Angehörigen durch eine 
Straftat verloren hat, ist lebenslang 
gezeichnet – der Straftäter jedoch 
kommt spätestens nach 15 Jahren 
wieder auf freien Fuß. 

Im Sinne des Evangeliums
Strafen heißt, jemandem mit Absicht 
Übles anzutun. Unsere durch 
christlich-jüdische Werte geprägte 
Gesellschaft verzichtet dabei aber 
sehr bewusst darauf, willkürlich zu 
rächen: Für sie steht der einzelne 
Mensch, der nicht zum Straftäter 
geboren wurde, und seine Men-
schenwürde immer im Vordergrund. 
Das ist manchmal bitter – aber ganz 
im Sinne des Evangeliums.

Thomas M. Schimmel
Thomas M. Schimmel ist Geschäfts-
führender Sekretär des Kooperationsrates 
der Deutschen Franziskaner.

Nach spektakulären Straftaten ist die Boule-
vardpresse immer wieder der Meinung, 
dass mit Mördern, Vergewaltigern, Bank-
räubern oder Terroristen zu milde umge-
gangen wird. Mit Berichten über lebenslang 
Verurteilte, die ihre Haft in Luxusknästen 
verbringen und nach 15 Jahren Haft entlas-
sen werden, wird dies belegt.

Strafvollzug in Deutschland

Justizvollzugsanstalt
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Die Gefängnispastoral mit all ihrer 
Begrenztheit und ihren Schwierig-
keiten versucht hier, ein Zeichen 
Gottes zu sein. Sie will ein Werk-
zeug der Liebe, der Mitsorge und 
des Respekts sein, das das Mög-
lichste tut, um Leben zu schützen, 
das zu zerbrechen droht und 
versteckt ist unter den Verbrechen, 
den Prozessen, der Korruption. Man 
versucht, die Menschen nicht ins 
gesellschaftliche Leben zu reinte-
grieren, sondern züchtet noch mehr 
Gewalt heran. Es ist ein Teufelskreis. 

Keine Chance
Bei einem meiner Besuche im 
Hochsicherheitstrakt des Gefäng-
nisses klagte mir ein Gefangener, 
keine 30 Jahre alt, sein Leid. Daraus 
sprach seine ganze Wut gegen die 
Gesellschaft, die Justiz und die 
Politik, eine Selbstaufgabe seines 
eigenen Lebens: »Sterben, Töten 
oder Rebellieren ist ganz natürlich. 
Rette sich da, wer schlauer ist oder 
wer mehr Glück hat.« Im weiteren 
Gespräch erfuhr ich, dass der junge 
Mann bei seiner alleinerziehenden 
Mutter in Armut aufgewachsen 
war, seit dem zehnten Lebensjahr 
in der Welt des Verbrechens. Er ist 
mehrfach vorbestraft und hat Schuss-
verletzungen am ganzen Körper. 
Er sprach über seine größte Sorge: 
Seine Mutter muss dringend operiert 
werden. Privat kostet die Operation 

20.000 Reais (ca. 8.000 Euro). Über 
die staatliche Krankenversorgung 
dauert es zu lange. Die Lösung für 
ihn: auf der Straße das nötige Geld 
»organisieren«.

Ich überlegte – hätte er eine 
andere Chance? Wäre es ihm möglich, 
anders zu denken und zu handeln 
angesichts der drängenden Situation 
und mit seiner Lebensgeschichte?

Würdiger Lebensraum für alle
Die Gefängnisseelsorge hört zu, rät, 
behandelt mit Respekt und nimmt 
ohne Verurteilung an. Von Christus 
lernen wir, dass es uns zuerst darum 
gehen muss, das Leben zu schützen 
– auch mit der Konsequenz, in einem 
gegensätzlich strukturierten System 
wenig tun zu können.

Es ist ein konkreter Beitrag für den 
Frieden in der Welt, die Gefängniswelt 
zu vermenschlichen. Das bedeutet, 
Katalysator für Veränderungen zu 
sein. Es geht um die Förderung des 
Lebens auf der Gegenspur innerhalb 
einer Gesellschaft, die Gefängnisse 
mit unmenschlichen Konditionen 
baut, nicht aber eine Welt errichtet, 
die allen einen würdigen Lebensraum 
gibt.

Padre Luca Mainente
Padre Luca arbeitet als italienischer Missionar 
in der Pfarrei S.S. Trindade in São Luís, 
Maranhão, Brasilien. Er ist seit mehr als 
einem Jahr Leiter der Gefängnisseelsorge 
in der Erzdiözese.

Was für eine Welt...

Die Gefängniswelt ist ein Ort, an dem die 
Gesellschaft versucht, diejenigen zu »ver-
stecken«, die sie bedrohen, und  die jenigen 
zu strafen, die Verbrechen begangen 
haben. Aber das System kümmert sich 
nicht um die Ursachen der Kriminalität und 
die Konsequenzen, die aus diesem Umgang 
mit Kriminellen erwachsen. Es zeigt in 
Wahrheit ein brutales und unmenschliches 
Gesicht, das kaum unchristlicher sein 
könnte. Die Person interessiert nicht mit 
ihrer Geschichte, ihrer Integrität und ihren 
wirklichen Sorgen. Sie ist dort, um ihre 
Strafe abzusitzen, um für ihre Verbrechen 
zu zahlen.

Gefängniszelle

Weihnachten im Gefängnis in São Luís

Unmenschliche Gefängniswelt vermenschlichen
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Gewalt hinter Gittern

Ein großer Teil der Gefangenen 
verbringt mehr Zeit als die eigentliche 
Strafe im Gefängnis, weil das Justiz-
system sehr schleppend funktioniert 
und leider werden auch immer wieder 
Prozesse »vergessen« oder gehen sogar 
»verloren«.

Medizinische Versorgung ist fast 
nicht gewährleistet und so können 
sich ansteckende Krankheiten wie 
Hepatitis, Tuberkulose, Lepra und 
AIDS sehr schnell ausbreiten. AIDS 
breitet sich auch durch die gängige 
Praxis aus, Neuankömmlinge mittels 
Vergewaltigung im Gefängnis will-
kommen zu heißen.

Zudem müssen die Gefangenen 
viele Ängste durchstehen, etwa von 
Mitgefangenen ermordet zu werden. 
In der Polizeistation in meinem Viertel 
werden unbeliebten Mitgefangenen in 
der Nacht die Füße angezündet. 

Folter und Angst
Leider gibt es Gefängniswärter und 
Polizisten, die in das organisierte 
Verbrechen verwickelt sind. Ich selbst 
sah z. B., wie ein Polizeichef eine Frau 
zum Dealen in die Polizeistation hin-
einließ. Es gibt Gefängnisdirek toren, 
welche Gefangene, die wegen Men-
schenrechtsverletzungen aus sagen 
wollen, in die Zelle der gegnerischen 
Gang sperren, wo sie von dieser 
ermordet werden. Der Gefängnis-
direktor kann dann alle Schuld an 
diesem Mord leugnen. 

Oft werden Gefangene gefoltert. Ich 
selber wurde Zeugin, wie Gefängnis-
wärter auf einen Gefangenen einschlu-
gen. Bezeichnenderweise wurde ich 
erst zwei Jahre nach dem Ereignis 
aufgefordert, auszusagen. 

Am Ende meines Einsatzes zeigten 
mir bei jedem Besuch in einem Gefäng-
nis mit 900 Insassen mehrere Gefan-
gene ihre Folterspuren. Ich schätze, dass 
jede Woche fünf bis zehn Gefangene in 
diesem Gefängnis gefoltert werden. Ein 
Teil von ihnen vertraut sich uns an, aber 
die meisten haben Angst ermordet zu 
werden, wenn sie Anzeige erheben oder 
als Zeugen aussagen. 

Gefängnispastoral ist nicht nur Seel-
sorge, sondern auch der Einsatz für ein 
menschen würdiges Leben hinter Gittern. 
In dem Armenviertel, in dem ich wohnte, 
gab es eine sechs Quadratmeter große, 
fensterlose, schimmelige Zelle, in der bis 
zu 16 Männer untergebracht waren. Zwei 
von ihnen hatten keinen Platz in der Zelle 
und mussten am Gang schlafen, wodurch 
sie keinen Zugang zu den sowieso schon 
unmenschlichen Sanitäranlagen hatten. Sie 
mussten ihre Bedürfnisse vor aller Augen 
auf dem Pappkarton befriedigen, in dem 
sie das Essen erhielten. Erst nach langen 
Interventionen wurde verboten, in dieser 
Polizeistation weiterhin Gefangene unter-
zubringen. In anderen Gefängnissen – u.a. 
im Jugendgefängnis – funktionieren die 
Abwasserleitungen nicht und nach einem 
tropischen Regen werden die Exkremente 
in die Zelle zurückgeschwemmt.

Folter in brasilianischen Gefängnissen

Mit Mitarbeiterinnen der Gefängnispastoral vor dem Gefängnis

GefängnisseelsorgerInnen mit dem Erzbischof von São Luís, Dom José Belisário ofm
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Es wird auch versucht, die Prozesse 
hinauszuzögern. So wurden im Jahr 
2002 mehr als 60 Gefangene gemein-
sam gefoltert. Sie haben Anzeige 
erstattet, wurden bisher jedoch noch 
nicht vernommen. Es scheint, als ob 
sich »das Problem von selber lösen« 
solle, da die Gefangenen der Reihe 
nach sterben. Wenn noch ein wenig 
gewartet wird, gibt es keine lebenden 
Opfer mehr und wo kein Kläger, da 
auch kein Richter. Interessant ist, dass 
der Gefängnischef, der die Massen-
folter angeordnet hatte, im Prozess 
nur als Zeuge angeführt wird, nicht 
als Angeklagter.

In den meisten Fällen wird die 
amtsärztliche Untersuchung Monate 
später gemacht. Dann sind keine 
Spuren mehr zu sehen und so wird 
kein Verfahren eingeleitet, da es keine 
Beweise gibt. 

In einem anderen Fall wurde ein 
Gefangener, der als Zeuge ausgesagt 
hatte, als sein Zellenkollege gefoltert 
worden war, »zufällig« bei der nächs-
ten Rebellion von Polizisten in den 
Kopf geschossen.

Die Gefängnispastoral leitet 
Folteranzeigen weiter und versucht, 
diejenigen zu schützen, die es wagen, 
Anzeige zu erstatten. Wenn wir erfah-
ren, dass ein Gefangener Gefahr läuft, 
von Polizisten ermordet zu werden, 
nehmen wir mit sämtlichen Stellen 
Kontakt auf und intervenieren für den 
jeweiligen Betroffenen. Normalerweise 
hören die Polizisten mit den Folterun-
gen auf, wenn sie wissen, dass wir die 
verantwortlichen Stellen eingeschaltet 
haben. Auf diese Weise haben wir 
etlichen Menschen das Leben retten 
können.

Menschenrechtsarbeit
Wir gehen auch aufs Gericht, um für 
die Gefangenen Auskünfte über den 
Verlauf der Prozesse zu bekommen 
oder zu intervenieren, wenn die 
Gefangenen vom Gericht  vergessen 
worden sind. Wir handeln bei Men-
schenrechtsverletzungen und setzen 
uns für menschenwürdigere Haft-
bedingungen ein. Dies ist aber nur 
möglich durch gute Vernetzungsarbeit 
mit öffentlichen Stellen und Nicht-
regierungsorganisationen (NGOs), 
was wiederum die Chance bietet, 
die Verletzung der Menschenrechte 
auf breiterer Basis zu bekämpfen. So 
wurde ich als Vertreterin der Gefäng-
nispastoral in den Bundesstaatlichen 
Menschenrechtsrat gewählt, nahm 
am Menschenrechtsforum und am 
Komitee zur Bekämpfung der Folter 

teil, wie auch an nationalen Men-
schenrechtstreffen und Kursen zur 
Überwachung der Menschenrechte 
in Gefängnissen. Diese Vernetzung 
ermöglichte es, bei der UNO und beim 
parlamentarischen Untersuchungs-
ausschuss über das Gefängniswesen 
jene Folterfälle einzubringen, die wir 
dokumentiert hatten.

Die Arbeit war nicht leicht, vor 
allem wegen der ständigen Mord-
drohungen, denen wir ausgesetzt 
waren, aber letztlich war es Gott, 
der uns in dieser »Hölle auf Erden« 
erwartete.

Pia Schildmair 
Die Theologin und Sozialarbeiterin
Pia Schildmair war drei Jahre mit den 
 Comboni-Missionaren als »Missionarin 
auf Zeit« in Maranhão.

Pia Schilmair besucht einen Gefangenen
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Seit sieben Jahren entsendet der 
Franzis  kanische Internationale Frei-
willigendienst junge Menschen in 
Länder Lateinamerikas, Afrikas und 
Asiens. Informationen fi nden Sie unter 
www.freifranz.de

»Traum, Wirklichkeit und 
Hoffnung für die Zukunft – Vom 
Afrika-Projekt zur Provinz vom 
hl. Franziskus«
Vom 23. bis 27. Juni 2008 trafen sich 
in Nairobi 28 Brüder der Provinz 
vom hl. Franziskus zum Matten-
kapitel. Provinzial Sebastian hatte 
aus Anlass der 25-jährigen franziska-
nischen  Präsenz eingeladen. 1983 
waren europäische Franziskaner 
nach Ost afrika aufgebrochen. Unter 
ihnen unser Missionar Pater Heinrich 
Gockel. Damals betraten sie Neuland. 
Heute ist aus den bescheidenen 
Anfängen des Afrika-Projekts die 
Provinz vom hl. Franziskus in Afrika, 
Madagaskar und Mauritius geworden. 
Während des Kapitels tauschten die 
Brüder Erinnerungen aus, analy-
sierten die gegenwärtige Situation 
und wagten einen Ausblick auf die 
Zukunft.

Kurznachrichten

Freiwillige ausgesandt
Im Rahmen einer feierlichen Messe 
sind Ende Juli 2008 elf junge Frauen 
und fünf Männer als Freiwillige des 
Internationalen Franziskanischen Frei-
willigendienstes ausgesendet worden.

Die jungen Leute werden für ein 
Jahr in franziskanischen Projekten 
in Brasilien, Bolivien, Indien und 
Vietnam als »Missionarinnen und 
 Missionare auf Zeit« leben und 
arbeiten. 

Ehrengast und Konzelebrant der 
feierlichen Aussendungsmesse in 
der Franziskanerkirche Dortmund 
war Bischof Dom Armando Martin 
Gu tiérrez. Er leitet die Diözese 
Bacabal im Bundesstaat Maranhão 
im Nordosten Brasiliens. Dort werden 
drei der Freiwilligen in der Familien-
Landwirtschaftsschule ihren Dienst 
tun. 

Für den Leiter der Franziskaner 
Mission, Br. Augustinus Diekmann 
ofm, ist der Freiwilligendienst 
Ausdruck eines veränderten Missions-
verständnisses: »Mission ist schon 
lange keine Einbahnstraße mehr. Die 
jungen Menschen, die sich auf den 
Dienst in einer anderen Welt einlas-
sen, sind Botschafter eines wichtigen 
Dialoges zwischen den Kulturen: Sie 
machen deutlich, dass uns in Europa 
die Entwicklung in den Ländern des 
Südens nicht egal ist. Gleichzeitig 
bringen sie ihre Erlebnisse und 
Erfahrungen mit den Menschen dort 
nach Europa zurück und stärken das 
Verständnis und die Solidarität mit 
den Menschen in Übersee bei uns.« 

Nachwuchs in Deutschland
Im September nahm der Provinzial 
der thüringischen Provinz, Hadrian 
Koch, Markus Steinberger und Daniel 
Korten als Novizen in den Franzis-
kanerorden auf. Als Zeichen ihrer 
Ordenszugehörigkeit erhielten die 
beiden jungen Männer das Ordens-
gewand. Zu der feierlichen Vesper in 
der Kapelle des Franziskanerklosters 
Berlin-Pankow kamen neben den 
Familienangehörigen und Freunden 
auch viele Gemeindemitglieder. 

In Wiedenbrück versprachen im 
Rahmen der Erstprofessfeier die Novi-
zen des Vorjahres, Christoph Körber, 
Natanael Ganter, André Werner und 
Daniel Voss, dem Provinzial der 
sächsischen Franziskanerprovinz, 
Pater Norbert Plogmann, für ein Jahr 
ein Leben in Armut, Gehorsam und 
eheloser Keuschheit. 

Als Aspiranten für ein Leben im 
Franziskanerorden werden im Laufe 
des Septembers sechs junge Männer 
in den Konvent Berlin-Pankow 
einziehen. Dort werden sie für ein 
Jahr als Postulanten das Ordensleben 
hautnah miterleben.

Pax Christi-Friedenspreis für 
Dom Luíz Cappio
Die internationale katholische 
Menschenrechts- und Friedensbewe-
gung »Pax Christi International« hat 
ihren diesjährigen Friedenspreis dem 
brasilianischen Franziskanerbischof 
Luíz Flavio Cappio verliehen. Cappio 
wurde wegen seines konsequenten 
Kampfes gegen das umstrittene 
Flussumleitungsprojekt des Rio São 
Francisco weltweit bekannt. Die Ent-
scheidung wurde in der Kirche sowie 
bei den Sozialbewegungen Brasiliens 
mit großer Freude aufgenommen. 

Aussendung der Freiwilligen

Mattenkapitel in Nairobi
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Projekt

Die Gemeinde Mbazi, einer von meh-
reren Orten in Ruanda, die immer noch 
unter den Folgen des Genozids aus dem 
Jahr 1994 leiden, braucht dringend Hilfe.

Kürzlich wurde eine größere Anzahl 
Menschen aus dem Gefängnis entlassen, 
zahlreiche von ihnen vor fast 14 Jahren 
zu Unrecht verurteilt. Nun kehren sie 
in ihr Dorf zurück. Sie müssen sich ein 
neues Leben aufbauen, obwohl ihnen 
häufi g das Grundlegende fehlt: Die 
Häuser der meisten ehemaligen Gefange-
nen wurden im Krieg zerstört. Und nicht 
nur ihnen fehlt das Dach über dem Kopf 
– endlich könnten sie wieder gemeinsam 
mit ihren Kindern leben, die in den ver-
gangenen Jahren von anderen Dorfbewoh-
nern betreut wurden. Sie können aber 
ihre Kinder nur zu sich nehmen, wenn 
sie eine Unterkunft haben.

Diesen Menschen, die großes Leid 
und Ungerechtigkeit erfahren haben, 
möchten wir helfen, indem wir den 
Bau einfacher Häuser fi nanzieren. 
Zunächst sollen zwölf davon errichtet
werden. Die Häuser werden einen 
Grundriss von fünf mal sieben Metern 
haben. Jedes Haus soll zwei Türen 
und vier  Fenster haben. Gedeckt 

Franziskaner Mission wird viermal im Jahr kostenlos den 
 Freunden der franziskanischen Missionsarbeit zugestellt. 
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Fehlendes Dach über dem Kopf 
Häuser für zu Unrecht verurteilte ehemalige Kriegsgefangene in Ruanda

Yohani vor seinem neuen Haus. Als er nach zehn Jahren aus dem Gefängnis entlassen wurde, 
 war sein altes Haus zerstört, seine Frau tot und die Kinder lebten bei Verwandten.

werden die  Häuser mit Blechplatten 
oder Dach ziegeln. Die zwei Räume 
und das  Wohnzimmer werden einen 
Boden aus gestampfter Erde haben.

Die Kosten für ein Haus belaufen 
sich auf 330.000 ruandische Francs, 
das sind 435 Euro. Die geplanten 
ersten  zwölf  Häuser kosten somit 
 insgesamt 5.220 Euro.



gehört das Himmelreich

aus dem Erfahrung spricht. 

Menschen im Recht

Menschen, die Rechtes tun
werden um ihre Rechte gebracht
Menschen, die Rechtes sagen
werden zu Unrecht verfolgt
Recht wird gebeugt

geworfen

Ein Menschenpaar 
eingeschlossen hinter Gittern
beraubt ihrer Freiheit
eingepfercht wie in einen Sarg
ausgeliefert neugierigen Blicken
wehrlos preisgegeben
dem Spott und der Verachtung
den Fußtritten und Schlägen
Gerechtigkeit 
mit Füßen getreten

»Woher kommt mir Hilfe?«
fragt der Gerechte.
»Unsere Hilfe kommt vom Herrn«,
sagt die Erfahrung des Beters
und setzt dabei nicht nur auf das Gebet
sondern auf Menschen,
die im Namen Gottes
der Gerechtigkeit Gottes
den Weg bahnen.

Pater Franz Josef Kröger ofm


